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Josef Schelb
Zu den bekanntesten Karlsruher Komponisten 

des 20. Jahrhunderts zählt Josef Schelb, der von 
1924 bis 1958 erst am Badischen Konservatorium 
und ab 1929 an der Badischen Hochschule für Mu-
sik lehrte. Als Komponist setzte er sich mit ver-
schiedenen Musikstilen bis hin zur „Neuen Mu-
sik“ auseinander und entwickelte dabei einen 
persönlichen Stil. Seine Biografin Margot Eisen-
mann-Eschenbacher zählte seine Musik „zu den 
Ausläufern der musikalischen Spätromantik“. 
Heute werden seine Werke zwar seltener aufge-
führt, Tonträgeraufnahmen machen seine Musik 
aber weiterhin verfügbar. 

Schelb, am 14. März 1894 als Sohn eines Arztes 
in Krozingen in Südbaden geboren, erhielt bereits 
als Schüler Klavierunterricht bei Hans Huber, dem 
Direktor des Konservatoriums in Basel. Nach dem 
Abitur studierte er bis Frühjahr 1914 am Konser-
vatorium in Genf. In den folgenden Jahren des 
Ersten Weltkriegs leistete Schelb seinen Kriegs-
dienst in Freiburg in der Postüberwachungsstelle. 
Dies ermöglichte es ihm, Klavier zu unterrichten 
und Konzerte zu geben, die – wie auch seine Kom-
positionen – gute Kritiken erhielten. Auch in den 
folgenden Jahren war Schelb in Freiburg tätig.

Als 1924 Franz Philipp, den Schelb aus Freiburg 
gut kannte, zum Leiter des Badischen Konservato-
riums in Karlsruhe ernannt wurde und Fachkräfte 
suchte, erhielt Schelb dort eine Stelle als Klavier-
lehrer. Ausgedehnte Konzertreisen führten ihn in 
den folgenden Jahren nach Südamerika, Grie-
chenland und in die Türkei. Obwohl diese regel-
mäßig genehmigt wurden, kam es immer wieder 
zu Konflikten mit Philipp über missachtete Anwe-
senheitspflichten am Konservatorium, da Schelb 
seinen Konzerten und dem Komponieren oft einen 
höheren Stellenwert zumaß. Schon kurz nach der 
Machtübernahme durch die Nationalsozialisten 
trat er im Mai 1933 in die NSDAP ein. Im Septem-
ber 1942 zerstörte ein Luftangriff Schelbs Privat-
wohnung in der Bismarckstraße 79. Dabei wurden 
seine frühen Kompositionen weitestgehend ver-
nichtet. Ab Anfang 1943 ließ sich Schelb beurlau-
ben und gab im Rahmen der Truppenbetreuung 
Konzerte im Inland und in den besetzten Gebie-
ten. 

Nach Kriegsende wurde Schelb wegen seiner 
NSDAP-Mitgliedschaft entlassen. In den folgen-
den beiden Entnazifizierungsverfahren, die sich 
bis ins Jahr 1947 hinzogen, wurde er als Mitläufer 
eingestuft und zu einer Geldstrafe verurteilt. Erst 
1948 wurde er wieder an der Musikhochschule 
eingestellt, bis zu seiner Pensionierung 1958 lehr-
te er dort Klavier, Komposition und Instrumentati-
on. In den Nachkriegsjahrzehnten wurden zahl-
reiche seiner Werke aufgeführt, nicht nur in Ba-
den-Baden, wo er seit 1958 lebte, sondern auch in 
Genf, München und anderen Städten. Josef 
Schelb starb am 7. Februar 1977. Sein Notennach-
lass, der über 150 Werke umfasst, befindet sich in 
der Badischen Landesbibliothek Volker Steck

1894 – 1977 Foto: Stadtarchiv
Bereits 1556 wird in einer Urkunde das „Batzen-

häuslein“ erwähnt. Seine Lage verdankt es der 
einst bedeutenden Ochsenstraße, die am Ortsen-
de von Durlach beginnt und über mehrere Jahr-
hunderte bei Langensteinbach auf die römische 
Verbindungsstraße Pforzheim – Ettlingen stieß. 
Heute besteht sie nur noch als Flickwerk von Zu-
fahrtsstraßen, Feldwegen und einem unwegsa-
men Saum, oder ist der modernen Straßenplanung 
zum Opfer gefallen. Da das Gebäude an der Lan-
desgrenze zur Markgrafschaft Baden-Baden 
(Stupferich) und zum Fürstentum Württemberg 
(Grünwettersbach) lag, diente der Schankwirt 
lange Zeit auch als Zollwächter. Nach Bezahlung 
der Wegsteuer konnten Reisende im Gasthaus für 
einen Batzen (= 4 Kreuzer) einen Schoppen Wein 
(= ¾ Liter) bestellen. 

Das später errichtete Hofgut wechselte samt 
Batzenhäuslein mehrmals den Eigentümer. Erst 
als Karlsruhes Stadtgründer Markgraf Karl Wil-
helm es 1725 seiner 15-jährigen unehelichen 
Tochter Karoline Luise schenkte und sie im selben 
Jahr mit dem Freiherrn Wilhelm Friedrich Schil-
ling von Canstatt vermählte, begann eine 250 Jah-
re andauernde grundherrliche Familiengeschich-
te. Letzter männlicher Namensträger der Familie 
Schilling war der Großherzogliche Kammerherr 
und Grundherr zu Hohenwettersbach Viktor 
Schilling von Canstatt (1863 – 1952). Nach seinem 
Tod erbte Tochter Ilona das Hofgut Hohenwetters-
bach, das sie gemeinsam mit ihrem Mann Hubert 
Ritter und Edler von Maffei bewirtschaftete. 

Den bis dahin verpachteten Batzenhof über-
nahm im Februar 1960 Ilonas Schwester Susanne 
(1903 – 1966) mit ihrem Mann Adalbert von Gon-
tard (1900 – 1976). Ihre wichtigste Tat nach der 
Übernahme war zweifellos die Renovierung und 
Umgestaltung des Gutes, die auffälligste aber das 

Anlegen der Pappelallee, die bis heute ein weithin 
sichtbares Wahrzeichen von Hohenwettersbach 
darstellt. Mit dem Ehepaar zog auch mondäner 
Glanz und geselliges Leben ein, was nicht zuletzt 
auf die familiäre Herkunft des Adalbert von Gon-
tard zurückzuführen ist. 

Vater: Topmanager der Rüstungsindustrie, 
Mutter: Braugiganten-Tochter 

Als Adalbert 10 Jahre alt war, bezog seine Fami-
lie eine Stadtvilla in Berlin, die heute unter dem 
Namen „Villa Gontard“ Sitz der Generaldirektion 
der Staatlichen Museen zu Berlin ist. Sein Vater 
Paul von Gontard (1868 – 1941) war von 1905 bis 
1928 Generaldirektor der Deutsche Waffen- und 
Munitionsfabriken AG mit Sitz in Berlin. Zu dem 
Unternehmen, das besonders vor und während 
des Ersten Weltkriegs äußerst profitabel arbeitete, 
gehörten die Metallpatronen-Werke in Karlsruhe, 
weshalb der Name nach dem verlorenen Krieg in 
„Berlin-Karlsruher Industrie-Werke“ geändert 
wurde. Paul von Gontard war zudem Mitglied des 
Preußischen Herrenhauses und Gutsherr auf 
Großwudicke im Havelland. 

Vor diesem familiären Hintergrund wuchs Adal-
bert heran. Sein Studium an der TH Karlsruhe 
(1919 – 1923) schloss er als Diplom-Ingenieur ab. 
Im selben Jahr bekam er eine Stelle bei Anheuser-
Busch in St. Louis/USA, dem Hersteller des be-
rühmten Budweiser-Biers. Nach drei Jahren wur-
de er Chef-Ingenieur und 1933 zusätzlich Mitglied 
des Verwaltungsrats (Board of Directors). Zwei 
Jahre später erfolgte seine Ernennung zum Vice-
President und damit zu einem Stellvertreter des 
Generaldirektors (President). 

Vom Budweiser-Bier zu Batzenäpfeln

Adalbert von Gontard  
und der Batzenhof von Volker Ihle
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Der Batzenhof auf Hohenwettersbacher Gemarkung 1989. Unten links die Zufahrt vom Thomashof durch 
die Anfang der 1960er Jahre angelegte Pappelallee. Foto: Berger, Stadtarchiv
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Allein mit seinem Wissen und Können hätte der 
35-jährige den rasanten Aufstieg bei Amerikas 
Braugiganten kaum geschafft – auch nicht mit der 
akademischen Würde eines „Dr.-Ing“, die ihm 
von der TH Karlsruhe für eine brautechnischen 
Forschungsarbeit verliehen wurde. Adalbert von 
Gontard hatte zusätzlich das Glück, dass seine 
Mutter Clara (1876 – 1959) eine Tochter des Grün-
ders der Brau-Dynastie und dadurch Mitinhaberin 
des Konzerns war. 

Über 30 Jahre arbeitete von Gontard sehr erfolg-
reich, bis August Anheuser Busch jr., genannt 
„Gussie“, 1946 die Unternehmensleitung über-
nahm. Zunächst schienen die beiden Vettern nicht 
nur Bluts-, sondern auch Seelenverwandte zu sein. 
Sie ritten nach der Arbeit zusammen aus und feier-
ten gemeinsam Partys. Doch irgendwann schlug 
Gussies Misstrauen gegenüber allen verwandten 
Mitarbeitern in eine Angst vor einer möglichen 
Konkurrenz aus der Familie um. Mehrere leitende 
(und leidende) Familienmitglieder verließen das 
Unternehmen. Bei von Gontard, dem seit 1947 der 
Vertrieb und das Marketing des gesamten Kon-
zerns unterstand, geschah das 1955. Ihn hatte Gus-
sie besonders aufs Korn genommen, vermutlich 
wegen seines höheren Aktienanteils an der Braue-
rei. In dem investigativen Buch „Under the Influ-
ence“ wird ein Familientreffen erwähnt, bei dem 
von Gontard das Thema Führung in der Familie 
ansprechen wollte. Gussie nahm daraufhin eine 
zur Dekoration aufgehängte Axt von der Wand 
und schwang sie drohend, bis alle den Saal verlie-

ßen. Vermutlich war 
das nur eine unbedeu-
tende Facette in der 
Geschichte des kinder-
reichen Busch-Clans, 
bei dem Luxus, Macht 
und Leid oft nahe bei-
einander lagen. Bezie-
hungen zu den US-Prä-
sidenten und anderen 
Mächtigen, Hochzei-
ten, Scheidungen, Tot-
schlag, der Selbstmord 
von Gussies Vater auf 
dem Familienanwesen 
„Grant’s Farm“ (wo 
auch von Gontard mit 
seiner Familie wohnte), 
die Entmachtung Gus-
sies 1971 durch seinen 
Sohn, aber auch die 
Verdächtigungen wäh-
rend des Weltkriegs 
wegen der deutschen 
Herkunft und Kontak-

te, hätten genügend Stoff für eine TV-Serie gebo-
ten. Von Gontards Name wurde jedenfalls nach 
seinem faktischen Ausscheiden – im Verwaltungs-
rat blieb er stellvertretender Vorsitzender – in 
Gussies Anwesenheit nicht mehr erwähnt. Damit 
erging es ihm wie zahlreichen anderen leitenden 
Mitarbeitern zuvor und danach. Umso so wichtiger 
wurde der Batzenhof als ein Refugium, wo sich 
Adalbert von Gontard sein eigenes kleines Reich 
schaffen und ungestört die Sommermonate ver-
bringen konnte. 

Der badisch-amerikanische Gutsherr

Wenn der glänzende ‚Mercedes 600‘ langsam 
von der Pappellalle in die Einfahrt des Batzenhofs 
einbog, stand das Begrüßungskomitee schon be-
reit. Die Angestellten und das vorab aus den USA 
eingeflogene Hauspersonal schwenkten fröhlich 
die badischen und amerikanischen Fähnchen, um 
den „heimkehrenden“ Gutsherrn angemessen zu 
empfangen. Vor dem Herrenhaus endete die 
Fahrt. Dann brachte der Fahrer die Nobelkarosse 
zurück in ihre Garage, wo noch ein zitronengelber 
VW-Käfer für den gewöhnlichen Hausgebrauch 
bereitstand. 

Der Aufenthalt begann regelmäßig am 1. Sonn-
tag im Juni und endete am 1. oder 2. Sonntag im 
September. Vereinsfeiern, musikalische Veran-
staltungen und das Treffen mit badischen Persön-
lichkeiten gehörten genauso zum Sommerpro-
gramm wie der regelmäßige Besuch der Baden-

Badener Rennwoche. Die Gontard-Wiese neben 
der Iffezheimer Rennbahn zeugt noch heute von 
den engen Beziehungen der Familie zum Renn-
sport. Einen traurigen Einschnitt in das gesellige 
Leben bildete der Tod der Susanne von Gontard, 
die Ende 1966 nach 42 gemeinsamen Ehejahren 
im Alter von 63 Jahren in den USA verstarb und in 
Hohenwettersbach beigesetzt wurde. 

Alles Glamouröse darf nicht über die Gewissen-
haftigkeit und menschliche Wärme hinwegtäu-
schen, mit der sich das Ehepaar von Gontard ihrem 
Hofgut und den Mitarbeitern widmete. Unmittel-
bar nach der Übernahme führten sie umfangreiche 
Renovierungen durch. Eine moderne Hühnerfarm, 
Tafeläpfel und Schweinezucht sollten zukünftig 
den landwirtschaftlichen Schwerpunkt bilden. 
1964 erklärte Adalbert von Gontard in einer Ho-
henwettersbacher Festschrift, dass sich der Hof 
nach seinen Richtlinien einen neuen Namen ge-
macht habe, und prophezeite, dass dem ‚Batzen-
Ei‘ in den nächsten Jahren der ‚Batzenapfel‘ folgen 
würde. Tatsächlich wuchs die Apfelplantage zur 
zweitgrößten privaten im gesamten Landkreis 
Karlsruhe heran und konkurrierte damit mit der 
Hühnerfarm, die ebenfalls zu den größten des 
Kreises gehörte. Dass von Gontard auch bei der 
Wahl der Mitarbeiter ein ausgezeichnetes Gespür 
hatte, bewies er durch Werner Keller, der mit Un-
terstützung seiner Frau Erika den Hofprodukten 
zu einer großen Beliebtheit in Karlsruhe und der 
Region verhalf und der das Hofgut bis zum letzten 
Tag der von Gontard‘schen Ära mit viel Enthusias-
mus verwaltete. 

Adalbert von Gontard verstarb am 30. April 
1976 im Alter von 75 Jahren in St. Louis. Eine Wo-
che später fuhr ein Konvoi von mehr als 60 Autos 
langsam vom Batzenhof zum Hohenwettersba-
cher Friedhof, wo unter großer Anteilnahme der 
Angehörigen, zahlreicher Einwohner und promi-
nenter Trauergäste die Bestattung in der Grablege 
der Familie Schilling von Canstatt stattfand. 

Blick in die Gegenwart

Nach dem Tod von Gontards ging der Hof in 
„bürgerlichen“ Privatbesitz über. Wo früher Hüh-
ner ihre Eier legten und Schweine gezüchtet wur-
den, stehen heute edle Zuchtstuten und Pensions-
pferde. Die weitläufigen Getreidefelder, die das 
Gebäudeareal umgaben, wurden Teil einer 2019 
eröffneten Golfanlage. Dagegen erinnern einige 
Obstbäume weiterhin an die einst großflächige 
Apfelplantage. Sogar die Pappelallee existiert 
noch; zumindest die nördliche Hälfte. Die andere 
wurde trotz heftiger Proteste aus der Bevölkerung 
von der Stadt Karlsruhe nach und nach durch Win-
terlinden ersetzt.

Ernestine Weiß wurde am 20. August 1830 in 
Heidelberg als uneheliche Tochter des Markgra-
fen Maximilian von Baden (1796 – 1882), Bruder 
des Großherzogs Leopold, und der „Rentiere” Do-
rothea Weiß (1802 – 1850) geboren. 

Maximilian fühlte sich verpflichtet, für die Mut-
ter und seine Tochter zu sorgen, wie dies Akten im 
Generallandesarchiv belegen. So übernahm er die 
Miete für deren Wohnung in Karlsruhe und ihren 
Lebensunterhalt. Dass er auch emotional an seiner 
kleinen Familie hing, unterstreicht die Tatsache, 
dass er einer Feldflur auf seinem Hofgut am Rhein 
den Namen Ernestinenwiese gab, und seiner Ge-
liebten nach deren Tod ein Grabmonument mit 
persönlicher Widmung in Gedichtform in der 
Gruftenhalle am alten Friedhof an der Kapellen-
straße errichten ließ, das heute dort noch vorhan-
den ist und bisher ein Rätsel aufgab, warum diese 
unbekannte Frau neben lauter hochgestellten 
Persönlichkeiten und badischen Ministern bestat-
tet wurde. 

Schon vorher, nämlich 1843, hatte Maximilian 
seiner damals zwölfjährigen Tochter dazu verhol-
fen, in den Adelsstand aufzusteigen. Sein Bruder 
Großherzog Leopold erhob Ernestine zur Gräfin 
von Neuenfels. Nach dem Tode ihrer Mutter 1850 
war Domänendirektor Robert Helbling zu ihrem 
Vormund bestellt worden, der für sie entspre-
chend sorgen musste. Über eine Heiratsvermitt-

lung versuchte der 
Markgraf 1855 für sei-
ne Tochter eine gute 
Partie in Adelskreisen 
zu finden. Herzog Wil-
helm (Guglielmo) von 
Bevilacqua wurde dar-
auf aufmerksam ge-
macht und hielt um die 
Hand Ernestines an, da 
er aufgrund ihrer Ab-
stammung auf eine ho-
he Mitgift hoffte.

Ihr Vater ließ sich da-
durch aber nicht ab-
schrecken und wollte 
seiner Tochter eine 
S t a n d e s e r h ö h u n g 
durch die Einheirat in eine der früher einfluss-
reichsten italienischen Adelsfamilien ermögli-
chen. Wilhelms Schwester Felicita Bevilacqua war 
allerdings wenig begeistert von der Verbindung 
ihres Bruders mit einer „principessa tedesca”, zu-
mal diese auch noch zweifelhafter und damit nicht 
standesgemäßer Herkunft zu sein schien. 

Felicita und ihre ganze Familie hatten außer-
dem gegen die österreichische Besatzung ihres 
Heimatlandes im ersten italienischen Einigungs-
krieg gekämpft. Dabei wurde auch die seit dem 

14. Jahrhundert bestehende Stammburg der Bevi-
lacquas bei Verona niedergebrannt. Der Vater der 
Geschwister, Allessandro Bevilacqua kam dabei 
unter ungeklärten Umständen ums Leben und sei-
ne Asche soll von den gegnerischen Truppen in al-
le Winde zerstreut worden sein. Seine Frau Caroli-
na Santi starb ein Jahr später an einer Infektions-
krankheit wohl aufgrund der nun eingetretenen 
Notlage der Familie. Ihr zweiter Sohn Girolamo 
war 1848 als Kavallerieleutnant der Armee des 
Königreichs Piemont-Sardinien im Kampf gegen 

Ernestine und Wilhelm von Bevilacqua

Eine badisch-italienische Verbindung von Peter Pretsch

Als Markgraf Karl III. Wilhelm von Baden-Dur-
lach (1709-1738) im Jahr 1715 eine Verlautbarung 
veröffentlichen ließ, las es sich für viele Menschen 
dieser Zeit wie ein Versprechen: Seine neue, im 
Bau befindliche Residenzstadt Karlsruhe sollte 
nicht allein ein Symbol seiner Macht sein, sondern 
auch Menschen aller Konfession zu einer neuen 
Heimat werden. Das Papier versprach umfassen-
de Privilegien für alle Neubürger der Stadt; ganz 
egal, ob sie lutherischen, katholischen, reformier-
ten Glaubens waren. Für die Zeit des frühen 18. 
Jahrhunderts kam dies einer Revolution gleich. 
Überall in Europa sahen sich konfessionelle Min-
derheiten regelmäßig und in vielen Belangen des 
täglichen Lebens noch Diskriminierungen ausge-
setzt. Und so zogen bereits in den ersten Jahren 
nach der Gründung im Jahr 1715 eine große Zahl 
von Katholiken und Reformierten in das zum Zeit-
punkt noch mehrheitlich lutherisch geprägte 
Karlsruhe. Auch eine jüdische Gemeinde bildete 
sich recht schnell, obwohl jüdische Zuwanderer 
ursprünglich gar nicht in den angesprochenen Pri-
vilegien berücksichtigt worden waren.

Schon bald sah sich der Markgraf jedoch auch 
mit sehr weltlichen Problemen konfrontiert. Dem 
Versprechen von religiöser und wirtschaftlicher 
Freiheit waren derart viele Zuwanderer gefolgt, 

dass sich dringende Fragen stellten: Wer soll für 
die Kosten ihrer Kirchbauten aufkommen? Wer 
soll die Gottesdienste abhalten? Und sind all diese 

Gleiche Rechte für alle?

Religiöse Minderheiten in der Frühzeit der Stadt von Pascal Andresen

die österreichischen Truppen bei dem Ort Pastren-
go gefallen. Seine Schwester Felicita hatte damals 
versucht, den verwundeten italienischen Soldaten 
in einem von ihr gegründeten Krankenhaus zu 
helfen. 

Nach dieser Tragödie und dem Ruin der Fami-
lie, versuchte ihr Bruder Wilhelm wohl wieder An-
schluss an die Mächtigen zu gewinnen und sich 
den herrschenden Verhältnissen anzupassen. Da-
zu versuchte er seinen Adelsstand aufzuwerten 
und erwarb zunächst 1851 den Adelstitel Herzog 
vom Großherzogtum Toskana, das damals eben-
falls ein Vasallenstaat Österreichs war. Wilhelm 
wurde aber nun offensichtlich dazu gezwungen, 
seinem Titel entsprechend für eine angemessene 
Repräsentation zu sorgen. Dazu erwarb er einen 
großen Palast am Canale Grande in Venedig, des-
sen Kauf und Renovierung er mit einem österrei-
chischen Darlehen finanzieren musste.

Mit den geschilderten Investitionen war verbun-
den, dass die Familie Bevilacqua nun hoffnungslos 
verschuldet war, hatte sie doch auch ihre zerstörte 
Stammburg bei Verona, die heute ein Hotel beher-
bergt, wiederaufzubauen. Daher ist es nicht ver-
wunderlich, dass Herzog Wilhelm nun nach einer 
guten Partie Ausschau hielt, wozu ihm auch sein 
neuer Titel verhelfen und die ihn aus seiner finan-
ziellen Misere befreien sollte. Und Markgraf Maxi-
milian war tatsächlich bereit dazu. Er setzte einen 
Ehevertrag auf, der die Zusicherung einer Mitgift 
mit der fürstlichen Summe von 1,5 Millionen öster-
reichischen Lire enthielt, aus der der Bräutigam 
seine Schulden bezahlen konnte aber auch eine 
angemessene Apanage für seine Ehefrau und sich 
selbst erhielt. Außerdem hatte Maximilian seine 
Tochter nun auch förmlich adoptiert und dies nota-
riell in Karlsruhe beglaubigen lassen.

Des Weiteren sollte sich das künftige Ehepaar 
für mehrere Monate in Karlsruhe aufhalten dür-
fen, und zwar in dem Palais Waldstraße 1, Ecke 
Zirkel, das der Markgraf zur Verfügung stellte. 
Mit diesem Vertrag war jedenfalls auch die 
Schwester Wilhelms überzeugt worden und die 
Hochzeit konnte vorbereitet werden. 

Herzog Wilhelm hatte über seinen Freund 
Oberst Oreste Brizi aus Arezzo auch Beziehungen 
zu der kleinen selbständigen Republik San Mari-
no. Er bewog Brizi dazu, ihm für die Hochzeit die 
Uniform eines Ehrengenerals der Giardia di Rocca 
des Kleinstaates zu besorgen. Am 16. April 1856 
verfasste Brizi ein Huldigungsschreiben des 
Kleinstaates an das Brautpaar, den neuen Fes-
tungsgeneral Herzog Wilhelm von Bevilacqua 
und seine künftige Gemahlin Ernestine von Neu-
enfels, Tochter Maximilians von Baden und der 
„Baronessa di Weiß”, wie es hieß, und begrüßte 
beide als neue Staatsbürger von San Marino.

Die Hochzeit fand dann tatsächlich am 26. April 
1856 „in hiesiger katholischer Gemeinde” statt, 

wie das Karlsruher Tagblatt in einer kurzen Notiz 
berichtete. Im Ehevertrag war noch festgehalten 
worden, dass die Ehefrau evangelisch bleiben 
durfte, während die künftigen Kinder katholisch 
erzogen werden sollten. Kaum war die Trauung in 
St. Stephan in Karlsruhe vollzogen, reiste die 
Hochzeitsgesellschaft schon wieder ab, denn die 
Hochzeitsfeier sollte noch am gleichen Tag abends 
in Basel stattfinden, und zwar in dem mondänen 
Hotel zu den drei Königen, das heute noch besteht 
und schon Kaisern und Königen als Quartier ge-
dient hatte. Dort spielte wohl auch die kleine Mili-
tärkapelle aus San Marino auf. 

In Venedig lebte das Paar nun in seinem neuen 
Palazzo und versuchte, gesellschaftlich in den 
dortigen italienischen Adelskreisen Fuß zu fassen. 
Das gelang offensichtlich nicht, da man den Her-
zog und seine deutsche Gemahlin als Empor-
kömmlinge von österreichischen Gnaden ansah 
und sie gesellschaftlich schnitt. In San Marino war 
man dem Paar dagegen gewogener, so dass das 
Paar deswegen San Marino auch öfters besuchte.

Bereits ein Jahr nach der Hochzeit erkrankte 
Herzog Wilhelm schwer und starb am 12. Juni 
1857 im Alter von 32 Jahren in seiner Stammburg 
Bevilacqua. Seine Gattin Ernestine und die 
Schwester Felicita wurden in Venedig benachrich-
tigt, der Vater holte Ernestine am 28. Juni 1857 in 
Venedig ab, um sie nach Karlsruhe zu bringen. Sie 
selbst war an Unterleibsschmerzen erkrankt und 
nahm wahrscheinlich nicht mehr an der Beerdi-
gung ihres Gatten in San Marino teil. Ende 1857 
schrieb sie an ihre Schwägerin auf Französisch: 

„Ich weiß, dass er mich nie geliebt hat. Ich will ihm 
aber vergeben und will versuchen, ihn in Erinne-
rung zu behalten, als ob er mich geliebt hätte”.

Am 29. Dezember gebar Ernestine mit Kaiser-
schnitt einen Sohn, der zwar noch auf den Namen 
„Wilhelm Maximilian Ernst” getauft wurde, aber 
wenige Stunden später verstarb. Auch Ernestine 
überlebte die Geburt und die Operation nicht. Sie 
starb am 7. Januar 1858 in Karlsruhe und wurde 
auf dem alten Friedhof in der Gruftenhalle beer-
digt. Ihr Grabstein ist leider bis zur Unkenntlich-
keit verwittert. In Karlsruhe ist die badische Her-
zogin von Neuenfels-Bevilacqua damit völlig aus 
dem öffentlichen Gedächtnis verschwunden, sieht 
man einmal von dem Flurnamen „Ernestinenwie-
se” in Maxau ab. In Italien erging es ihrem Ehe-
gatten nicht viel besser. 

Die Schwester und Schwägerin Felicita Bevilac-
qua wird aber heute noch als Widerstandskämpfe-
rin gegen die Fremdherrschaft Österreichs in Ita-
lien gefeiert. Noch 1857 hatte sie Guiseppe la Ma-
sa, einen Weggefährten und General Garibaldis, 
geheiratet. Beide bewohnten auch nach der Un-
abhängigkeit Italiens den Palast am Canale Gran-
de, den Herzog Wilhelm ursprünglich erworben 
hatte. 1898 stiftete Felicita den Palast der Stadt 
Venedig, die hier eine Galerie für moderne Kunst 
einrichtete. Seitdem sind sie und ihr Gatte mit 
Büsten und Inschriften als Stifter an der Fassade 
verewigt.

Eine erweiterte Fassung dieses Beitrags erscheint in der Online-
Ausgabe des Blick in die Geschichte: https://www.karlsruhe.de/b1/
stadtgeschichte/blick_geschichte/ausgaben.de. 

Canale Grande mit Palazzo Pesaro (links), 1851 – 1898 Besitz der Familie Bevilacqua, Gemälde um 1730 
(Ausschnitt). Foto: Alte Pinakothek München

Plan der Gruftenhalle des alten Friedhofs (Ausschnitt) mit der Grablege von 
Dorothea Weiß (l.) und der geplanten für die  Herzogin von Bevilacqua (r.), 
um 1858. Foto: Stadtarchiv 

Idealplan Karlsruhes von 1721 (Ausschnitt). Unten 
v. r.: die reformierte, die lutherische und die nicht 
realisierte katholische Kirche. Foto: Stadtarchiv
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Gastgeber Albert von Gontard (2.v.l.) auf dem Batzenhof mit Oberbürger-
meister Günther Klotz (2.v.r.) 1960. Foto: Schlesiger, Stadtarchiv

„Fremdgläubigen“ nicht gar eine Bedrohung für 
die Markgrafschaft, weil sie dem lutherischen 
Markgrafen im Zweifelsfall nicht treu ergeben 
wären? Fragen dieser Art, die aus heutiger Sicht 
überhaupt nicht problematisch wirken, trugen im 
18. Jahrhundert eine große politische Sprengkraft 
in sich.

Es verwundert daher nicht, dass in den ersten 
100 Jahren des Bestehens der Stadt Karlsruhe die 
Aushandlung der konfessionsbezogenen Grund-
rechte immer wieder zu einer Reizfrage der städti-
schen Politik wurde. Die religiösen Gemeinden 
belauerten sich untereinander und maßen ihre 
Rechte immer auch an den Rechten, die anderen 
Gemeinden zugestanden worden waren. Insbe-
sondere die katholische Gemeinschaft sah sich 
über Jahrzehnte hinweg – nicht ganz zu Unrecht – 
benachteiligt. Während die reformierte Gemeinde 
mit der Kleinen Kirche in der heutigen Kaiserstra-
ße früh ein ordentliches Gotteshaus besaß und ein 
geregeltes Gemeindeleben entfaltete, blieben den 
Katholiken eine eigene richtige Kirche, das Pro-
zessionsrecht und überhaupt vollumfängliche 
Pfarrrechte bis 1804 vorenthalten. Dass katholi-
sche Gemeindevertreter 1772 in einem Beschwer-
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debrief schrieben, sie würden noch schlechter be-
handelt werden als die jüdische Gemeinde, zeigt 
das seinerzeit vorherrschende Maß an Frustration 
anschaulich auf; zumal die jüdische Gemeinde im 
selben Brief auch noch beschimpft wird.

Das jüdische Leben im frühen Karlsruhe gestal-
tete sich in der Tat bemerkenswert lebendig. 
Schon seit 1718 besaß die Gemeinde einen Rabbi-
ner und 1740 waren bereits zwölf Prozent der 
Karlsruher Stadtbevölkerung jüdischen Glaubens. 
Karlsruhe war aufgrund der politischen Umstände 
und weitgehender Zuzugsverbote in anderen süd-
westdeutschen Städten der Zeit ein attraktives 
Ziel für jüdische Migranten. Tatsächlich ließ vor 
allem der Markgraf und spätere Kurfürst Karl 
Friedrich (1738 – 1811) verkünden, dass die städti-
schen Juden nicht beschimpft werden dürften. Ih-
nen solle in Karlsruhe der gleiche Schutz und die 
gleichen Rechte zukommen wie allen anderen 
Untertanen.

In großen Teilen unangetastet blieben jedoch 
die weitreichenden Beschränkungen für Juden 
im wirtschaftlichen Leben. Bis weit in das 19. 
Jahrhundert hinein war Juden auch in Karlsruhe 
die Arbeit in den Handwerksberufen untersagt. 
Viele betätigten sich daher als Händler und Krä-
mer. Einzig das Metzgerhandwerk durften Juden 
in beschränkter Hinsicht ausüben, um die Ge-
meinde mit koscherem Fleisch zu versorgen. 
Überschüssige Ware durfte in der Stadt an christ-
liche Kundschaft verkauft werden. Es verwundert 
nicht, dass sich aus dieser Situation eine Konkur-
renz zwischen jüdischen und christlichen Metz-
gern in der Stadt ergab. Hier zeigt sich, wie ein-
seitig und eingeengt das bis heute präsente Bild 
des jüdischen Geldverleihers in der Frühen Neu-
zeit überhaupt ist. Letztlich blieb allerdings auch 
in Karlsruhe die wirtschaftliche Betätigung jüdi-
scher Menschen ein ständiger Zankapfel inner-
halb des städtischen Politikbetriebs. Auffallend 

ist aber, dass die Minderheiten der Katholiken, 
Reformierten und Juden keinesfalls als feste Ein-
heiten zusammenstanden, um geschlossen für ih-
re Rechte einzustehen. Besonders stark traten 
diese Differenzen in der zweiten Hälfte des 18. 
Jahrhunderts innerhalb der jüdischen Gemeinde 
Karlsruhes auf. Das war weniger eine Besonder-
heit der Karlsruher Geschichte, sondern vielmehr 
ein Produkt der sogenannten „Judenemanzipati-
on“. Diese sorgte für eine schrittweise, aber lang-
wierige Entwicklung hin zur Akzeptanz jüdischer 
Menschen als Teil der Gesellschaft. Gleichzeitig 
entstanden daraus aber Entfremdungsmomente 
und Unfrieden innerhalb der jüdischen Gemein-
den. So geriet der selbst jüdischstämmige Unter-
nehmer David Seligmann (1776 – 1850) mit der ei-
genen Gemeinde über fällige Abgaben zur Ar-
menfürsorge derart in Streit, dass er die 
Gemeindemitglieder mehrfach beschimpfte und 
verächtlich machte. Vermutlich in den 1820er 
Jahren nahm er schließlich den katholischen 
Glauben an. Hier offenbart sich anschaulich, dass 
die gemeinsame Zugehörigkeit zu einer – oft ge-
nug auch verfolgten – Minderheit keinesfalls im-
mer zu einer Solidarisierung beitrug. Verhärtete 
Fronten innerhalb einer Gemeinschaft waren 
auch im 18. Jahrhundert keine Besonderheit.

Umkämpfte Freiheiten in der Toleranzstadt

Für Karlsruhe ergibt sich damit ein vielschich-
tiges Bild: Das Bild von einer Stadt, die von einem 
Markgrafen mit großen Visionen und einer kla-
ren Vorstellung von seiner neuen Residenzstadt 
entworfen wurde. Gleichzeitig zeigt sich, wie 
Karlsruhe für eine Vielzahl von Menschen zur 
neuen Heimat wurde, die wirtschaftlicher Not 
entkommen wollten oder eben auch von der ver-
sprochenen Glaubensfreiheit angezogen worden 
waren, mit denen für eine Ansiedlung in Karlsru-

he geworben wurde. Die Garantien auf freie Aus-
übung der Religion wurden jedoch wiederholt 
unterlaufen und Gegenstand von politischem 
Streit. Dies betraf einerseits besonders die katho-
lische Gemeinde und ihren Kampf für geregelte 
Pfarrrechte. Überliefert ist jedoch auch, dass lu-
therische Beamte und Gemeindeoffizielle mehr-
fach die den Reformierten zugesprochenen  
Rechte missachteten, als sie konfessionell ge- 
mischte Eheschließungen offenbar unter Gewalt-
androhung in der lutherischen Kirche abhalten 
lassen wollten. Auch kam es immer wieder zu 
Verstrickungen zwischen dem städtischen Wirt-
schaftsleben und der Konfessionspolitik wie der 
erwähnten Rivalität zwischen christlichen und 
jüdischen Metzgern. Und immer wieder eröffnen 
die historischen Quellen den Blick auf Einzel-
schicksale und teils gar auf Kuriositäten. Bei-
spielhaft genannt sei hier die nächtliche Aktion 
eines Kapuzinermönches, der sich 1742 in das 
markgräfliche Schloss schlich, um dort einem er-
krankten Hofbediensteten die Krankensalbung 
zu spenden. Dies war zum Zeitpunkt des Vor-
gangs eigentlich nur innerhalb des katholischen 
Gemeindehauses erlaubt gewesen.

Karlsruhe war und ist nicht allein aufgrund des 
berühmten Zirkels und seiner Straßenzüge eine 
bemerkenswerte Stadt. Auch die aktiv gesteuerte 
Bevölkerungspolitik der badischen Fürsten prägte 
das Stadtbild nachhaltig und teils noch bis zum 
heutigen Tage. Karlsruhe entstand nicht allein in 
Bezug auf die bauliche Struktur, sondern auch 
hinsichtlich der Ansiedlungs- sowie Religionspoli-
tik als Planstadt und historische Besonderheit. Ein 
Erbe, das hier bis heute gepflegt wird.

Ausführlich zum Thema informiert: Pascal Andresen: Leben am 
Rande im Zentrum der Macht? Religiöse Minderheiten in einer 
Plan- und Residenzstadt des 18. Jahrhunderts am Beispiel Karlsru-
hes, Karlsruhe 2020 (=Forschungen und Quellen zur Stadtge-
schichte. Schriftenreihe des Stadtarchiv Karlsruhe, Band 19).
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Die Bebauung des Areals zwischen Herren-, 
Ritter-, Kriegs- und Blumenstraße öffnet im Zent-
rum der Stadt einen Blick auf ihre Baugeschichte 
der letzten 200 Jahre. Hier stehen an der Herren-
straße ein vom klassizistischen Baumeister Fried-
rich Weinbrenner geplantes Wohnhaus, dem fol-
gen im Stil der Nachkriegsarchitektur gebaut ein 
Wach- und Kontrollgebäude von 1980 sowie ein 
von Erich Schelling geplantes, auf Stelzen stehen-
des Bürogebäude mit anschließendem Saalbau 
von 1960. Im Süden des Areals an der Kriegsstraße 
liegt der im Stil des Historismus errichtete Solitär-
bau des Erbgroßherzoglichen Palais des badi-
schen Baumeisters Josef Durm mit dem dazugehö-
rigen Küchenbau von 1897. An der Ecke Ritter- 
und Blumenstraße baute das Architekturbüro 
Curjel & Moser 1907 im Jugendstil das Haus des 
Evangelischen Oberkirchenrats. An der Blumen- 
und Herrenstraße beschließt ein langgestreckter 
Neubaukomplex der Architekten Dohle und Loh-
se von 2003 das Gebäudeensemble. Geplant ist 
auf dem Gelände derzeit ein weiterer Neubau für 
das Forum Recht.

In dem ausgedehnten Straßengeviert mit einer 
Parkanlage residiert in den renovierten, umge-
bauten und neu errichten Gebäuden – mit Aus-
nahme des Oberkirchenrats – seit 1950 der Bun-
desgerichtshof. Hier befindet sich die Herzkam-
mer der ordentlichen Gerichtsbarkeit der 
Bundesrepublik Deutschland, hier werden in letz-
ter Instanz Zivil- und Strafrechtsverfahren ent-
schieden. Die getroffenen Grundsatzurteile sind 
zugleich in der Rechtspraxis wegweisend für die 
Auslegung und Anwendung des Rechts durch die 
unteren Gerichtsinstanzen und damit für die Wei-
terentwicklung der Rechtspflege.

Das misslungene Attentat der RAF von 1977 
führte aus Sicherheitsgründen zum Bau des Wach- 
und Kontrollgebäudes und der hermetischen Ab-
riegelung des Geländes. Deshalb ist auch die Bo-
denskulptur, auf die aufmerksam gemacht wer-
den soll, nicht öffentlich zugänglich. Als Ergebnis 
des Kunst-am-Bau-Wettbewerbs für den neuen 
Senats- und Bibliotheksbau von 2003 liegt sie auf 
dem Pflaster des sogenannten Senatshofs. Der 
Künstler Rudolf Merz hat aus etwa 40 Zentimeter 
hohen Großbuchstaben aus schlackengestrahlter 
Bronze ein „poetisches Denkbild“ geschaffen. In-
dem Merz den in Rechtsgeschichte und -philoso-
phie seit Jahrhunderten diskutierten Satz „LEX 
INJUSTA NON EST LEX“ in Kreisform mit fünf 
Metern Durchmesser anordnet und dabei das 

zweite LEX entfällt, macht er den Satz auf zweier-
lei Weise lesbar. Einmal lautet er: „Ein ungerech-
tes Gesetz gibt es nicht“, das heißt jedes Gesetz ist 
per se gerecht. Mit dem zweimal gelesenen LEX 
heißt es: „Ein ungerechtes Gesetz ist kein Ge-
setz“, das heißt Gerechtigkeit ist die Vorausset-
zung für jedes Gesetz. Damit ist die wesentliche 
Frage nach dem Verhältnis von Recht und Ge-
rechtigkeit gestellt. „Das Spannungsfeld zwi-
schen Recht und Gerechtigkeit immer wieder neu 
und aktuell zur Diskussion“ stellen will auch das 
neue, in Karlsruhe entstehende Forum Recht, 
denn die Anerkennung der Gerechtigkeit von 
Rechtssetzungen ist eine existentielle Vorausset-
zung jeder zivilisierten, demokratischen Gesell-
schaft.

Carlsruher Blickpunkte

Recht und Gerechtigkeit von Manfred Koch

 Foto: Rechtshistorisches Museum Karlsruhe


